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Stadtverordneten-Beſchluͤſſe aus der Verwal⸗ 
tungs periode vom 17. Juni. 1845 ab bis 
dahin 1846. 

Sitzung vom 18. Novbr. 1845. 
Anweſend 36 Mitglieder. 

1. Es ward die Berathung, betreffend die in 
der Sitzung vom 7. d. M. angetragene Bewil— 
ligung von 50 Rihlr. Zulage zum Gehalt des 
erſten Lehrers an der Maͤdchenſchule, deſſen Stelle 
nur mit 150 Rthlr. jährlich dotiret iſt, wieder 
aufgenommen. 

Es ward auf die an den Magiſtrat geſchehe⸗ 
nen Ruͤckfragen, betreffend die Wohnung des künf⸗ 


tigen Cantors, und die Holzbewilligung fuͤr ihn 


dervorgehoben, und zur Anerkennung gebracht, daß 
die Frage fiber die Wiederbeſetzung des Cantorats 


nicht zum Reſſort der Stadtverordneten geboͤre, 


ſondern je Wi ’ Schu 
e e eee rend ihrer Krankheitszeit fortgezahlt werden muͤ 


B es ſich daher hier nur um die Frage handele: 


einer re 
tire, da 
ob de 
die 
rend der zweite Maͤdchenlebrer 200 Rthlr. jähr: 
liches Gehalt beziehe, — 50 Rthlr. zugelegt 
werden ſollten? 
indem die erſte Maͤdchenlehrerſtelle fuͤr jetzt nicht 
dem noch unbekannten Cantor, ſondern einem bes 
reits bekannten Lehrer gegeben werden ſolle. 
Es ward die vorſtehende Frage durch geheime 
bſtimmung erledigt, und die Bewilligung einer 
Zulage von 50 Rthlr. zum Gehalt des erſten Mad⸗ 
chenſchullehrers mit 19 gegen 17 Stimmen abge: 


m Gehalt der erſten Maͤdchenlehrerſtelle, 


| 


nur mit 150 Rthlr. ausgeſtattet ſei, waͤh⸗ 


lehnt, bei der geheimen Abſtimmung natürlich ohne 
Motivirung dieſer Ablehnung. l 
2. Mit Bezug auf die angetragene Niederſchla⸗ 
gung der Schulgeldreſte aus dem Jahre 1844 ward 
in heutiger Sitzung aus $. 10 des General-Land⸗ 
ſchulreglements vom 12. Auguſt 1763 und ferner 
aus dem Repertorio geſetzlicher Beſtimmungen und 
Verfuͤgungen Über das Kirchen- und Elementar⸗ 
ſchulweſen pag. 58 nachgewieſen, daß Krankheit 
der ſchulpflichtigen und in die oͤffentliche Schule 
aufgenommenen Kinder die betreffenden Eltern von 
der Fortzahlung des Schulgeldes waͤhrend der 
Krankheitszeit des Kindes nicht entbinde, wenn 
ſie an ſich zahlungsfähig ſeien. Es ward daher 
beſchloſſen, daß zwar pro 1844 und das faſt ver⸗ 
floſſene Jahr 1845 die Niederſchlagung der Schul⸗ 
geldrefte für krank geweſene Kinder auf die Dauer 
ihrer Krankheitszeit noch zu bewilligen, daß jedoch 
von 1846 ab dies Schulgeld auch für Kinder 115 
’ 
nd daß bei dem Magiſtrat darauf anzutragen fei: 
diese ee re a A Blaͤtter zur 
ichen Kenntniß zu bringen. 5 
Ei Der Sang A. Mohr if bei dem 
Magi ng eines kleinen Streifen 
giſtrat um Ueberlaſſung eines 
Landes vom Buttermarkt zu ſeinem Gehöfte und 
zur Erbauung eines Holzſtalles eingefommen, abet 
von demſelben auf dies Geſuch abſchlaͤgig beſchie⸗ 
den worden. Er wendet ſich mit demſelben Ge⸗ 
ſuch jetzt an die Verſammlung vorftelend, daß das 
fragliche Fleckchen Land, deſſen käufliche Ueber⸗ 
laſſung er begehre, eigentlich nur einen Schmutz⸗ 
winkel bilde, und daß durch deſſen Bebauung eine 
Verſchoͤnerung des Platzes, aber kein Nachtheil 


für das Öffentliche Intereſſe bewirkt werde. Die 
Verſammlung beſchließt deshalb, die Abgabe dies 
ſer Vorſtellung an den Magiſtrat mit dem An⸗ 
heimſtellen: nochmalige Örtliche Unterſuchung des 
fraglichen Gegenſtandes durch die Bau-Deputa⸗ 
tion zu veranlaſſen. 

4. Der Rendant der Stadthauptkaſſe, Barrein, 
ſtellt in der Eingabe vom 12. Nov. 1845 die Un⸗ 
zulaͤnglichkeit feines nur in 300 Thaler jaͤhrlich 
beſtehenden Gehalts vor, und bittet um angemeſ— 
ſene Zulage. Obwohl bei der oͤffentlichen Beur— 
theilung des Antrages anerkannt ward, daß dei 
Verwaltung einer Kaſſe, durch welche jaͤhrlich min⸗ 
deſtens 50,000 Thaler laufen, und bei einer geſtell⸗ 
ten Caution von 2500 Thaler ein Gehalt von jaͤhr— 
lich 300 Thlr. gering erſcheine, und daß dem Bitt— 
ſteller für den Fall des Ablebens feines penfionirt 
geweſenen Vorgaͤngers im Poſten eine Verbeſſerung 
verheißen worden, fo ward das Geſuch bei der gez 
heimen Abſtimmung dennoch mit 23 gegen 13 
Stimmen abgelehnt. 

(Fortſetzung ſolgt.) 


Der Vater im Schnee. 
Von W. Alexis. 
(Fortſetzung.) 

„Iſt denn die liebe Frau nicht zu Hauſe.“ 

„Todt, todt, Herr Paſtor. Gerade zu rechter 
Zeit, die hätte mir mit ihrer Nachſicht die ganze 
Nachbarſchaft auf den Hals geladen. Gerade zur 
rechten Zeit todt, kann keinen Credit mehr geben, 
keinen Aufſchub. Wenn alle Welt überſchwemmt 
fein will, und Hagelſchlag leiden, und das Fie= 
ber haben, ſo kann ich meine Bude ſchließen, und 
ich will ein ehrlicher Mann bleiben. 

„Ihre liebe Frau war eine gute —“ 

„Weiß alles, was fie war, habe ihren Leichen— 
ſermon mit ſieben Laubthalern baar bezahlt, brauche 
gar nichts weiter zu wiſſen, aber mein Geld will 
ich auf Heller und Pfennig. Und daß Sie ſich 
präpariren können, es iſt alles ſchon richtig gemacht, 
und übermorgen klopft der Exekutor an Ihre Thür. 
Wenn Sie heute noch zahlen wollen, bis halb zehn 
bleibt mein Laden offen, und ich will ein Uebri⸗ 
ges thun und das Mandat zurücknehmen. 

Der Schieber flog zu und der Pfarrer ritt 
vor des Doctors Thüre. Die Flaſchen Johannis⸗ 
berger wurden eben entfiegelt, als der Pfarrer den 
Doctor herausrufen ließ. 

„Das wird nichts zu bedeuten haben,“ fagte 
der Doctor, die Serviette in der Hand auf dem 
Treppenſlur, „nichts als eine katarrhaliſche Er⸗ 


kaͤltung. Nehmen fie etwas Lakritzenſaft, und der 
Huſten wird ſich geben.“ 

„Um Lakritzenfaft, Herr Doctor, bin ich nicht 
drei deutſche Meilen geritten.“ 

Der Doctor ſtocherte ſich in den Zähnen und ſah 
ſchaudernd auf das Wetter draußen, indeſſen der 
Vater mit dringender Umſtaͤndlichkeit das Uebel 
ſeines Kindes ſchilderte. 

„Kinderktankbeiten, lieber Herr Paſtor,“ ſagte 
er etwas nachdenkender. 

„Kinder, Herr Doctor, ſind auch Geſchoͤpfe 
Gottes.“ 

„Gewiß, gewiß, kommen aber viel leichter 
durch. Ich will Ihnen etwas verſchreiben.“ 

„Herr Doctor, Sie haben nicht meinen Tel’ 
denden Kleinen geſehen; ich bin ein Laie. Ich 
mag die Symptome falſch aufgefaßt haben. Was 
Sie verſchreiben, iſt vielleicht Gift.“ 

„Paſtor, das Kind ſteht in Gottes Hand, und 
des Menſchen Auge und des Menſchen Arm reicht 
nicht, um alles zu ſehen und alles zu faſſen.“ 

„Aber dort wiehern in ihrem Stalle zwei ſtarke, 
feurige Rappen, Sie ſelbſt find ein geſunder Mann.“ 

„Bis der Nachtſturm auf der Haide mir auf 
die Bruſt faͤllt.“ N 

„Ich bin hingeritten in dieſem duͤnnen Mantel!“ 

„Sie haben Recht, das koͤnnte mich nicht zurück 
halten. Aber verlangen Sie, der Sie das Wort 
Gottes predigen, das auch das Wort der Ver— 
nunft ſein ſoll, daß ich um ein Kind von einigen 
Monaten mehrere Dutzend meiner alten Patien— 
ten im Stiche ließe? Jeder von ihnen weiß, was 
er leidet, kann mir diftinct antworten auf meine 
Fragen. Ich weiß ihre Krankheitsgeſchichte, mit 
hat der liebe Gott ihre Pflege, ihre Behandlung, 
ich kann ſagen, ihr Leben in die Hand gegeben. 
Ich muß für fie einſtehen: Ihr Kind ſteht kaum 
aufgezählt auf der Liſte der Lebendigen, unſere 
Kunſt hat noch nichts mit ihm zu thun, es iſt alles 
Zufall, und ein Kind iſt ſo ſpeziell in Gottes 
Hand, wie eines im Mutterleibe. Wollen Sie 
es nun verantworten, wenn ich dieſe Nacht zu 
drei Kranken gerufen werde, denen meine Kun 
vielleicht Rettung bringen kann, wollen Sie e 
verantworten, wenn ich Ihres einzigen Kindes 
wegen mich ſechs und dreißig Stunden vom en 
kreiſe, dem ich verpflichtet bin, entferne? dann 
7 7 Sie das mit gutem Gewiſſen, 
gehe ich mit Ihnen.“ 5 i⸗ 

Der ſchweigende Paſtor empfing wu fünf er 

; der am nächften 
nuten ein Rezept des Doctors, ihm anzufragen 
Sonntag auf ſeiner Landtour bei — — mofte 
verſprach. Der Mörſer des Apothekers ſta 


mg (e ̈gq 


das verſchriebene Pulver. Jeder Stoß des Klöpfels 
ſiel dem harrenden Vater ſchwer auf das Herz. 
Er konnte nicht in der Zeitung leſen, die ihm der 
roviſor hingelegt batte, die Buchſtaben verſchwam⸗ 
men ihm! Und doch feſſelte ihn ein Artikel. Ein 
ater, ein reicher, glücklicher, geprieſener Mann, 
deſſen Rang ſo hoch ſtand, deſſen Name ſo ſtolz 
klang, wie er ſelbſt niedrig ſtand, und wie de⸗ 
muͤthig der feine tönte, dem hatte die Bosheit 
ein einziges Kind geraubt. Der vornehme Mann 
erhob nun Hilfe flehend in den Zeitungen aller 
Länder feine Vaterarme, er bot Geld und Schäße 
dar, und rief alle guten Menſchen an, ihm zu hel⸗ 
fen, ihm ſein Kind wiederzubringen. Und was 
ſagte der fuͤrchterliche, longe Gedankenſtrich da⸗ 
hinter? — Daß es vielleicht zu ſpät fei? 

„Der Himmel gebe, daß es helfe!“ ſagte der 
Proviſor, als er dem Paſtor das Päckchen uͤber⸗ 
reichte. 

Nun wollte er ſchnell die Stadt verlaſſen, und 
hatte im Schmerz vergeſſen, daß ihn die Straße 
von der Apotheke nach dem Thore vor einem Hauſe 
vorbeiführte, das er immer vermied. Es war ein 
ſtattlich ſchoͤnes Haus, mit bunt lackirten Saͤu⸗ 
len und Marmorfufen. Reinlich war Holz und 
Stein wie nur in Holland, große blanke Spie- 
gelſcheiben, und den Meſſingklinker der bronzirten 
Thüre hätte keine ſchmutzige Hand angreifen dürs 
fen. Da ritt er herzklopfend vorbei, als es wie— 
der an die Scheiben pochte. 

Beim letzten Winterabendſonnenſchein blickte 
ein feingepudertes Geſicht heraus und rief ihm zu: 

„„Wart Er!““ 

Er wartete. Das Fenſter klirrte auf, das 
gepuderte Geſicht erſchien wieder, glaͤnzend im 
Abendroth, mit unverwüͤſtlicher Ruhe, und die 


dicke Hand warf ihm einen verſiegelten Brief 
herunter: 

„Ich nehme keine Bettelbriefe an. Sag Er 
das bei fich zu Haufe.” 8 


fier . Prediger hatte den Brief gefaßt, das Ken: 


erte wieder zu. Kein Menſchengeſicht ließ 
a Mehr hinter den Scheiben ſehen. Es war, 
219 haͤtte der kalte Abendhauch ſeinen ganzen Froſt 
über das ſteinerne Gebäude ausgegoſſen. 


Die Nacht geſtern war ſternenklar geweſen, 
als der arme Pfarrer die Drohung des Kraͤmers, 
das Pulver des gewiſſenhaften Arztes, den ver⸗ 
ſiegelten Brief des bartherzigen Vaters in der 

— heimritt. 5 
ein müdes Pferd hielt an den wohlbekann⸗ 
ten Schenken; er mußte es mit Sr weiter 


— 


reißen, der Apotheker hatte den letzten Schilling 
bekommen. Ein hell angeſtimmtes, „Befiehl du 
deine Wege,“ war ihm Trank und Speiſe, bis 
er im grauen Morgenſchein ſeinen Kirchthurm 
i Abe war nicht verſchloſſen, kein Knecht, 
keine Magd empfing ihn. Oben fand er die arme 
Frau, erſchoͤpft von der Nachtwache, auf dem Bo⸗ 
den liegen neben der Wiege. Nur ihr Kopf ruhte 
auf dem Schemmel, auf des Kindes Stirn ſtand 
der nahe Tod geſchrieben. Sie ſprach kein Wort, 
kaum druͤckte fie die a er ihr bot. Sie 
e nichts von Troſt wiſſen. 1 
web z as ja Niemand unglüdlicher fein,’ 
„Doch, doch Chriftine,” ſagte er. „Wir ſind 
gefaßt auf dieſes Ungluͤck, ſeit Wochen können 
wir uns darauf vorbereiten, es ſchlaͤgt nicht wie 
ein Blitz bei klarem Himmel ein. Ich las drin⸗ 
nen von einem Vater, der war noch ungluͤcklicher 
als wir. Einem reichen Lord, den du oft haſt 
preiſen bören, als einen Herrn der Herrlichkeit, 
haben böfe Menſchen feinen einzigen Sohn und 
Erben geraubt. Spurlos iſt er mit feiner Waͤr⸗ 
terin verſchwunden, und mit ihm das Gluͤck und 
der Friede einer großen Familie. Unſer Kind, 
wenn es ſtiebt, nimmt der, gegen deſſen Willen 


kein Widerſpruch iſt, zu ſich. Er wird nicht ver⸗ 
dorben. Rein kommt er oben an, wie er rein 


von uns ſchied. Den armen Knaben, deſſen zarte 
Kindheit auf Flaumfedern ſich wiegen ſollte, deſ⸗ 
ſen weiche Wangen kein rauhes Lüftchen treffen 
durfte, schleppten Leute fort, die ihn früher nicht 
anblicken durften. Sie ſchlagen ihn, wenn er 
ſchreit. Iſt er durſtig, geben ſie ihm Branntwein 
zu trinken, huͤllen feine zarten Glieder in ſchmutzige 
Lumpen, beſchmieren fein zartes Geſicht mit Fett 
und Ruß, werfen ihn auf faules Stroh in dumpfe 
Keller. Chriſtine, der Vater findet vielleicht ein 
im Jammer geſtorbenes Kind, vielleicht hat eine 
ruchloſe Hand — ach es giebt noch Aergeres. — 
Wenn die Vorſehung Jahre vorüberrollen laßt, 
hat er ihn vielleicht doppelt verloren, der Vater 
ſindet ſtatt ſeines ſchuldloſen Knaben einen ruch⸗ 
loſen wieder, einen Abfhoum der Menſchheit.“ 

Die arme Frau hatte beute keine Gefühle für 
fremde Leiden. Sie wehrte den Troͤſtenden nur 

it der Hand ab. . e 

© Der Pia ruͤhrte jetzt dem Kleinen das Pul⸗ 
ver ein; der armen Frau hatte er nichts mitgebracht. 

„Nichts,“ ſagte ſie, und ihr ſtieres Auge fiel 
auf die Bruſttaſche ſeines geöffneten Oberrocks. 

„Da iſt etwas, und ſie hielt den Brief, ih⸗ 
ren Brief, den unentſiegelten Brief an den harte 


Be 


herzigen Vater in den Händen. Einige Minus 
ten las fie ſtumm und ſtill die Aufſchrift, als koͤnne 
ſie es noch nicht glauben, dann weinte, ſchrie und 
lachte fie, und knillte ihn in den Händen. 

„Du biſt nicht Tochter allein, du biſt auch 
Mutter,“ ſagte der Gatte, ſie mit ernſtem Blick 
auf die Wiege verweiſend. 

„Ich bin keine Tochter mehr,“ antwortete 
die Unglückliche, „ich bin keine Mutter mehr.“ 

Jetzt erſt ſah er die Worte auf dem Couvert: 
„Ich habe keine Tochter mehr. Wenn ſie fort— 
laufen will von ihrem Bettelpfarrer, kann ſie als 
Magd in meiner Kuͤche Platz finden.“ 

„Warum mußte ich dir folgen!“ rief ſie, ihrer 
nicht mehr bewußt. Der Pfarrer zitterte, und 
von dem Augenblick an, hatte er mit feiner vers 
lorenen Gattin kein Wort mehr gewechſelt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Maunigfaltiges. ö 


* Damit der geneigte Leſer wieder mit mehr 
Appetit feine Cigarre ſchmauche, die ihm die uͤble 
Nachrede über deren Zubereitung verleiden ſollte, 
theilen wir ihm direkt aus Manilla die Nachricht 
mit, daß dort taͤglich in einer Fabrik 16,000 nied⸗ 
liche Frauenhände beſchaͤftigt ſind, Cigarren 
zu machen. Die tägliche Arbeit einer Frau ſchaͤtzt 
man auf 200 Cigarren. Für das Jahr liefert 
dieſe eine Fabrik 500 Millionen Stuck. In der 
Zubereitung herrſcht die größte Reinlichkeit, die 
Haͤnde dieſer Frauen ſollen meiſt Muſterexemplare 
von Schönheit fein, obgleich fie faft durchgehends 
haßliche Geſichter haben. Das Alter der Ars 
beiterinnen iſt zwiſchen 15—45 Jahren, und die 
Hauptbedingung bei ihren Cigarren iſt, NB. daß 
Niemand mehr als eine den Tag raucht. 

* Vor der Parifer Barriere de l’Etoife ſtand 
ein Wagen mit Steinen quer über die Straße, 
ſo daß keine Kutſche vorbei konnte. Ein leichter 
Tilbury fährt heran, gelenkt von einem jungen 
Dandy; hinten ein kleiner Jockey von etwa 10 
bis 12 Jahren. Der Dandy erſucht den Fuhr⸗ 
mann höflich, den Wagen etwas bei Seite zu ſchie⸗ 
ben. Aber der Fuhrmann raucht ruhig ſeine Pfeife 
und rührt ſich nicht. „Meine Pferde und Wa⸗ 
gen ſtehen fo gut,“ erwiderte er blos, „und ich 
werde nicht erſt einem Windbeutel zu Liebe auf⸗ 
ſtehen.“ — „Gut,“ ſagt der Dandy, noch immer 
hoͤflich, „wir wollen Euch nicht in Eurer Ruhe 


ſtoͤren.“ Und er ſendet den Jockey ab, die Pferde 
des Fuhrmanns etwas ſeitwaͤrts zu lenken. Kaum 
aber iſt der Jockey zum Wagen getreten, ſo faͤllt 
der Fuhrmann Über ihn her und prügelt ihn. Der 
Dandy ruft den weinenden Knaben zurück, übers 
giebt ihm die Zuͤgel und ſteigt vom Tilbury. „Ah, 
willſt Du auch etwas?“ rief ihm der Fuhrmann zu 
und ſchiebt die Aermel feines Kittels zurück. — 
„Ja, ich will,“ erwiederte der Dandy ruhig, feir 
nen Rock bis ans Kinn zuknoͤpfend. Und den 
Kopf boch und beide Fäuſte feſt ballend, ſchreitet 
er auf den Fuhrmann zu. Seit David und Go— 
liaih gab es keine ungleichern Gegner; der Fuhr⸗ 
mann war ein Mann in voller Kraft, von koloſ— 
ſaler Statur und hatte Faͤuſte, jede faſt ſo groß 
wie der Kopf des Dandy; dieſer war hoͤchſtens 23 
Jahr alt, ein ſchlankes, mittelgroßes Juͤnkerchen, 
bartlos und faſt weibiſch von Ausſehen. Alles 
ſtand gegen ihn. Der Fuhrmann reißt einen ro 
hen Witz über den ſchwaͤchlichen Gegner, und faͤhrt 
mit ſeiner Feulenförmigen Fauſt nach ihm aus, 
aber dieſer iſt ſo flink ausgewichen, und faͤngt 
nun nach allen Regeln der Turnwiſſenſchaft den 
Fuhrmann mit ſeinen Fäuſten zu bearbeiten an, 
daß dieſer — deſſen gewaltige Hiebe alle in die 
Luft gehen — ganz betäubt, zerſchlagen ſchwankt 
und blutend in den Staub zuſammenſinkt. Zwei 
Kaleſchen, die mittlerweile herangekommen waren, 
und beſorgt um den jungen Mann zugeſehen hat? 
ten, applaudiren. Der Sieger ſetzt dem Gegner 
den gewichſten Stiefel auf die Bruſt und fragt, 
ob er genug habe. Wenn ja, moͤge er aufſtehen, 
und feine Pferde ſeitwaͤrts ziehen, ſonſt müßte 
er von vorn beginnen. — Dieſe Worte hatten 
ſchon den gehoͤrigen Nachdruck erhalten, ſtumm 
erhob ſich der Fuhrmann aus dem Staube und 
that ohne Widerſpruch wie ihm befohlen. Der 
Tilbury aber fuhr nach dieſer Ermahnung zuf 
Hoͤflichkeit weiter. 


„Beim Einzuge der Königin Victoria in Köln 
hatte ein Bürger fein Haus Abends mit einem 
Transparent geſchmuͤckt, worauf mit großen Bud? 
ſtaben die Anfangszeile des bekannten National 
liedes: „God save the Queen“ (Gott erball® 
die Königin) ſtanden. Der Maler hatte aber len 
der Gottes nicht engliſch verſtanden und „she n: 
ſtatt „saye“ geſchrieben, und fo hieß es den 
Gott barbiere die Koͤnigin! 


Oruck und Verlag von W. Levyſohn. 


